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J3ilcJ der Cdandschafi

«Was man messen kann, das existiert auch»,
sagt der Physiker. Er mißt Sonne und Erde,
deren Distanz und Durchmesser, er mißt, er
erdenkt Formeln und sagt uns die Bewegungen
der Gestirne voraus; er mißt den Stamm des

Baumes, errechnet seinen Holzgehalt, er mißt
die Länge und die Breite der Straße - was er
da mißt und errechnet ist praktisch verwertbar,

führt zu neuen Kenntnissen und ist offenbar

etwas, was existiert, was da ist.
Ernst Morgenthaler zeichnet eine

baumbestandene eingeschneite Wiese. Was zeichnet er?
Wiese? Bäume? Schnee? Wir brauchen uns
nicht zu fragen, wir empfinden es unmittelbar:
eine ganz nahe Stille, näher als nah, sie ist in
uns. - Victor Surbek malt eine Überlandstraße
in den Vereinigten Staaten, eine durch einen
weißen Strich längsgeteilte Betonbahn, die
durch zum Teil von einer Plakatwand verdecktes

Gelände in eine Ferne führt, von der wir
spüren, daß sie, wie der weiße Wolkenrand, der
als abgetrennte Fortsetzung des weißen Strichs

am Himmel erscheint, nie zu erjagen sein wird.
Und auch diese Ferne ist in uns. Und auch
diese Ferne und jene nahe Stille existieren, sind
offensichtlich da, wir spüren sie.

Der Maler, der Zeichner, der Physiker stellen

durch Zeichen dar, was sie empfinden, spüren,

messen - was da ist. Der Physiker: Zahl,
Formel, Kurventabelle - abstrakte Zeichen, die

darauf hinweisen, was wir denken sollen, welche

Schlüsse wir ziehen müssen. Ein Zeichen,
vom Maler in seiner Überlandstraße verwendet,

ist die Perspektive, eine zwar merkwürdige,

aber uns durch Gewohnheit vertraut
gewordene gegenständliche «Deformation»
(genauer Anamorphose). Ebenso verwendet der
Zeichner als Zeichen das uns vertraute
Gegenständliche und in diesem den Rhythmus des

Strichs, von Nähe und Ferne, von Hell und
Dunkel.

Es ist aber ein großer Unterschied zwischen
dem wissenschaftlichen und zweckbedingten
Zeichen, das uns auf außer ihm selber liegendes

hinweist, und dem im Kunstwerk. Dieses gilt
so, wie wir es mit unsern Sinnen unmittelbar
ertasten - diese bestimmte Farbe, dieser Strich
und Rhythmus - es weist nicht hin auf eine
äußere Welt (auch nicht auf Gegenständliches,
das ja selber Zeichen ist), es ist unmittelbar
das, was wir in ihm empfinden. Jenes (die Formel,

die konventionelle Bezeichnung) umfaßt,
was in andrer Weise nicht feststellbar ist, es

richtet sich auf das äußere Universum, aber in
seiner Abstraktion entleert es notwendigerweise

unser unmittelbares Dasein. Auch die
Zeichen des Kunstwerks sind in ein Maß
gespannt (wie könnten wir ohne Maß überhaupt
etwas wahrnehmen), aber es ist ein schwebendes

Maß, ausgerichtet nach dem inwendigen
Menschen.

Nun geschieht es uns immer wieder, daß wir
vor das Kunstwerk gleichsam mit dem Metermaß

treten, der Landwirt mit dem Maß des

Bauern, der Arzt mit seiner anatomischen

Kenntnis, der Händler, der Geologe, der Pessimist

- jeder, wir alle mit unsern Absichten, un-
serm zweckhaft festgelegten und daher
abstrahierenden Sehen. Das aber ergibt nicht das

kunstwerkliche Bild der immerfort nach dem

inwendigen Menschen neu sich wandelnden
Erscheinungen, in denen und mit denen und durch
die unser Leben ist und sich gestaltet.

Wir werden das Kunstwerk nicht in seiner

tastbaren, empfindbaren Fülle sehen können,
wenn wir vergessen, daß das menschliche
Bewußtsein das, was wir «die Natur» oder «die
Wirklichkeit» nennen möchten, aufsplittert
nach einer äußern, abstrahierten, und einer in-

nern, tastbaren, empfindbaren Seite, und diese

Seiten beliebig in- und miteinander vertauschen

und verwechseln. Nur in der Spannung
ihres klaren Getrenntseins und in ihrer
gegenseitigen Bedingtheit werden uns Bedeutung
und Notwendigkeit künstlerischen Tuns in

unsrer Vorstellung sichtbar.

Gubert Griot
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